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5. Anerwartete Kunde. 


s war im Spätſommer 1860, als die „Seelilie“ auf der 
5 Rhede von Auckland von Anker ging. Der Aufftand der 
* Maori war keineswegs beendet. Im Gegentheil, der erſte 
5 Häuptling der Inſel, Wiremu⸗Kingi, ſchlechthin der Maori- 
könig genannt, hatte ſich an die Spitze der Bewegung geſtellt 
und durch einen Engländer Namens Thomſon eine förmliche 
Kriegserklärung gegen den engliſchen Gouverneur erlaſſen, 
welche manche bittere Wahrheit enthielt. 
Man erwartete zur Zeit, als die „Seelilie“ auf der Rhede 
on Auckland erſchien, jeden Tag einen Angriff der Maori auf 
ieſe Stadt. Sämmtliche Stämme im Süden von ihr, etwa 
7000 waffenfähige Männer, ſtanden zu Wiremu⸗Kingi, und 
uch die nördlichen Stämme, welche bisher ruhig geblieben 
waren, wurden unzuverläſſig. Begreiflicher Weiſe wurden die 
Bewohner von Auckland unruhig, und ſchon erhoben ſich Stim⸗ 
men, welche einen Friedensſchluß verlangten und laut aner⸗ 
klannten, die Eingebornen ſeien durch vielfaches Unrecht gereizt. 
Aber Gouverneur Brown wollte nichts von Frieden wiſſen; 
unter allen Umſtänden müſſe erſt die Empörung nieder: 
geſchlagen und der Ruhm der engliſchen Waffen hergeſtellt 
werden, bevor man ſich auf Unterhandlungen mit den wilden 
Mordbrennern einlaſſen könne. So wurden von allen Seiten 
Veerſtärkungen herbeigerufen, aus Auſtralien, aus Indien, 
ſogar einige Abtheilungen, welche im Krimkriege gedient hatten. 
Nach und nach ſtieg die Macht der Engländer auf etwa 
10 000 Soldaten. Aber die Maori kannten alle Schlupfwinkel 
ihres gebirgigen Landes, lockten den Feind in Sümpfe und 
8 Dickicht, zogen ſich vor ſtärkeren Abtheilungen zurück, während 
ſie wie der Blitz über ſchwächere Schaaren in Engpäſſen und 
Bergſchluchten herfielen, und ſo den Engländern empfindlichen 
Schaden zufügten. 
x Unſer alter Freund Patrick O'Niel ſtand eines Morgens 
aauf dem Verdecke des Kriegsſchiffes und ſchaute ſinnend nach 
Nordweſten, wo jenſeits der grünen Wälder und zackigen, blauen 
Berge die Gegend am Hokianga lag, in welcher er vor wenigen 
Monaten noch mit Frau und Kind ein ſo glückliches Leben 
geführt hatte. Was war aus den Seinigen geworden? Waren 


E ſie tobt oder ſchmachteten fie in der Gefangenſchaft der Maori? 


In ſolchen Gedanken hatte der brave Irländer nicht bemerkt, 
daß ſich von der Stadtſeite her ein Boot näherte, und fuhr 
förmlich aus ſeinem Träumen auf, als plötzlich aus rauher 
Matroſenkehle der Ruf: „Boot — ahoi!“ ertönte. 

Das Boot hißte eine Flagge, worauf ſofort der Lieutenant 
die Schiffswache antreten ließ und ebenfalls durch eine Flagge 
das nun näher rudernde Fahrzeug grüßte. Alsbald kam der 
Kapitän auf Deck, um in eigener Perſon den Gouverneur zu 


„Liebet eure Feinde!“ 
(Eine Erzählung aus den Maori⸗Kriegen auf Neuſeeland. — Fortſetzung.) 


empfangen; denn keinen geringeren Beſuch verkündete die große 
Flagge. Außer einigen Soldaten ſtiegen zugleich mit dem 
Gouverneur Brown zwei gefeſſelte Maori-Häuptlinge an Bord. 


Auf den erſten Blick erkannte der Irländer in dem einen dere 


ſelben Te-Waturu, den er an jenem verhängnißvollen Abende 
bewirthet hatte. Ein Ruf des Staunens entrang ſich unwill— 
kürlich Patricks Lippen, ſo daß der Maori ſeine Augen auf 
denſelben richtete und einen Moment faſt erſchrocken ſchien. 


Raſch bezwang er aber ſeine Bewegung und ſtand nun ebenſo 


ſtolz vor dem Gouverneur und Kapitän, wie ſein Gefährte. 
„Sie bringen uns Kriegsgefangene, Herr Gouverneur,“ 
ſagte der Kapitän nach der erſten Begrüßung. 


„Kriegsgefangene — je nun, man ſoll ſie wenigſtens einſt⸗ 


weilen ſo behandeln. gang find es Geiſeln, die uns frei- 
willig in das Garn gingen.“ 

„Doch nicht die beiden Häuptlinge, die mit freiem Geleite 
nach Auckland kamen?“ 

„Ebendieſelben. — Haben Sie etwas dagegen einzuwenden, 
Kapitän, wenn ich es für gut halte, dieſe Vögel einſtweilen 
zurückzuhalten? Es iſt ja wahrlich genug, daß man dieſe 


Mordbrenner nicht einfach ſtandrechtlich niederſchießt, wie ſie es 


verdienen.“ 

Der ehrliche Seemann machte eine finſtere Miene und 
ſagte: „Die Verantwortung dieſer Handlungsweiſe muß ich 
Ihnen überlaſſen, Herr Gouverneur. Mir ſteht es nicht zu, 
über dieſelbe ein Urtheil auszuſprechen, und es thut mir leid, 
dieſe beiden Feinde auf Ihrer Majeſtät Schiff als Gefangene 
behandeln zu müſſen.“ 

Dieſe Antwort, die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen 
übrig ließ, verſtimmte Mr. Brown augenfällig. So ſchlug er 
die Einladung des Kapitäns, mit ihm in ſeine Kajüte hinab⸗ 
zuſteigen, aus und ließ ſich ſofort zur Stadt zurückrudern. 

Als das Boot von der „Seelilie“ abſtieß, trat der Kapitän 
zu den beiden Häuptlingen und fragte: „Verſteht einer von 
euch Engliſch?“ 

„Te⸗Waturu hat verſtanden, was der Häuptling dieſes 
Schiffes dem Manne geſagt hat, der an uns treubrüchig ge⸗ 
handelt,“ erwiderte unſer Bekannter. 

„Nun denn, ſo haſt du auch verſtanden, daß ich und, wie 
ich denke, jeder ehrliche Engländer dieſe Liſt oder, um das 
rechte Wort zu brauchen, dieſen Wortbruch verurtheile — ſage 
es deinem Gefährten! Die Feſſeln will ich euch ſofort ab—⸗ 
nehmen, wenn ihr mir auf Ehrenwort verſprecht, das Schiff 
nicht zu verlaſſen.“ 

„Glaubt der Häuptling dieſes Schiffes, wir werden uns 
durch unſer Wort gebunden halten, nachdem die Pakeha ihr 
Wort gebrochen haben?“ 

„Zum Kukuk, — muß der Heide uns Chriſten ſo verhöhnen! 


„Liebet eure Feinde!“ 


ja ich glaube, daß ihr euer Wort halten werdet, wie jeder ehr⸗ 
liche Menſch, und ſo nehmt ihnen denn die Feſſeln ab.“ 
Te⸗Waturu bot ſeine Arme dem Oberbootsmann, der die 
Handſchellen löste; er dankte dem Kapitän und ſagte: 
Maori werden den Pakehas zeigen, daß man nicht um— 
ſonſt auf ihr Wort baue; denn jetzt verſpreche ich, nicht zu 
fliehen.“ 
Der Kapitän begab ſich hierauf in ſeine Kajüte, nachdem 
er dem Quartiermeiſter einige Weiſungen bezüglich der Ge— 
fangenen gegeben hatte. Der letztere rief Patrick O'Niel her: 
bei und befahl dieſem, den Maori Speiſe und Trank zu reichen; 


a denn unſer Irländer machte an Bord der „Seelilie“ auch den 


Stewart oder Aufwärter, da die wenigen Verwundeten, welche 
bis jetzt zu verpflegen waren, ihm hierzu freie Zeit genug 
ließen. 

„Sehr wohl,“ entgegnete Patrick, „nur möchte ich mit 
Eurer Erlaubniß vorher eine Frage an dieſen Häuptling 
hier ſtellen. Ihr wißt Alle, wie ich Ende Februar durch die 
Maori Haus und Hof, Weib und Kind verloren habe, und 
ich glaube, der Mann da kann mir ein Mehreres darüber 

ſagen. Du biſt doch Te-Waturu, der an jenem Abende mein 
Gaſt war?“ 
„Ich bin es, Pakeha — der dich warnte und zur Flucht 
aufforderte.“ 
„Das thateſt du; aber es war zu ſpät. Du hatteſt uns 
noch keine Stunde verlaſſen, da fielen die Mordbrenner über 
uns her. Und ich glaube, es waren deine Schaaren, Maori.“ 
„Es waren meine Schaaren,“ ſagte Te-Waturu ruhig und 
richtete einen prüfenden Blick auf den Irländer. Er ſah, wie 
Patrick O'Niel das Blut in's Angeſicht ſchoß und wie er ihm 
a mit zornfunkelndem Auge ein hartes Wort zuſchleudern wollte, 

während die Matroſen, die ſich um die Gruppe drängten, ſchon 
laut gegen den Maori Partei nahmen. 

„Alſo auch einer der Mordbrenner!“ ſagte ein alter See: 
bär, und eine andere Theerjacke meinte: „Man ſollte den Kerl 
einfach an die große Raae knüpfen.“ 

Te⸗Waturu verzog über dieſe Worte der ee keine 
Miene; er ſchaute nur auf den Irländer, der ſichtbar ſeine 
Bewegung niederkämpfte, und wiederholte ruhig: „Es waren 
meine Schaaren“ — faſt höhniſch beifügend: „Liebe nun 
deinen Feind!“ 

Dieſes Wort brachte die Matroſen erſt recht in Aufregung. 
Beinahe wären ſie von den Schimpfworten, mit denen ſie den 
Maori überſchütteten, zu Thätlichkeiten übergegangen. Aber 
der Irländer wies ſie zurück und gebot Ruhe. Dann ſagte 
er: „Ich danke dir, Te-Waturu, daß du mich an meine Chriften- 
pflicht erinnerſt. ‚Liebet eure Feinde“, hat der Herr geſagt. 
Sein Gebot iſt mir ſchon einmal ſchwer geworden, vielleicht 
ſchwerer als heute; aber im Gedanken an ihn, der am Kreuze 
ſeinen Mördern verzieh und für dieſelben betete, will ich 
verſuchen, ob es mir mit feiner Gnade gelingt, dir zu ver- 
zeihen.“ 

Staunend hörten die Matroſen dieſe edle Spice der 
Maori aber, der eine ganz andere Antwort erwartet hatte, 
fand zuerſt keine Entgegnung. Dann trat er vor, ergriff die 
Hand des Irländers und ſagte mit leuchtendem Auge: „Pa— 
keha, verzeihe mir. — Ja wenn die Weißen alle wären wie 
du, dann würden Maori und Pakeha bald ein Volk von 
Brüdern ſein, und unſer Land wäre euer Land und euer 
Glaube unſer Glaube! — Nun aber höre mich! Meine 


„Die 


Schaaren haben freilich bein Haus wedergeBrönd; allein fie 
thaten es gegen meinen Befehl; ich kam leider zu ſpät, es zu 
verhindern, aber doch nicht zu fpät, um dein Weib vom Tode 
zu retten.“ f 

„Mein Weib, meine Marie 15 — wo iſt ſie? wo find 
meine Kinder?“ f 

„Dein Weib lebt in meiner Hütte; es iſt ihm kein Sur 
gekrümmt worden. Was aber aus deinen Kindern wurde, 
weiß ich nicht.“ Und Te-Waturu erzählte, wie er die Frau 
des Irländers im entſcheidenden Augenblicke der Wuth ſeiner 
Landsleute entriſſen habe, und wie ſeine Krieger auf die Kinder 
umſonſt Jagd gemacht hätten. „Sie ſind entweder todt, Me 
ſchloß er, „oder werden ſich wohl zu irgend einem Bin 10 
geflüchtet haben.“ 0 

„Todt, todt, ohne Zweifel,“ ſagte der Be Patrick — in m 
dem Farrenkraute grauſam verbrannt oder in den Wäldern 
langſam verhungert — der liebe kleine Bill mit feinen treu⸗ 
herzigen Augen, der gute unſchuldige Johny und der brave, 
fleißige Bob!“ Und die hellen Thränen Tiefen ihm in Der 85 
Bart. 

Die Umſtehenden ehrten den Schmerz des wackern Mannes 
und zogen ſich ſchweigend zurück. Zwei Offiziere und der 
Schiffsarzt, welche aus einiger Entfernung das Geſpräch mit⸗ 
angehört hatten, traten nach einer Weile zu dem Irländer und 
tröſteten ihn mit freundlichen, theilnehmenden Worten. Patrick 
wollte von dem Kapitän Urlaub verlangen, um ſofort den 
Stamm Te-⸗Waturu's aufzuſuchen und feine Frau aus ihrer 
Lage zu befreien. Aber Alle riethen von dieſem tollkühnen 
und vorausſichtlich erfolgloſen Plane ab: „Wie willſt du den 
Weg zu meinem Stamme finden, durch Wald und Sumpf 
und Berg und Thal, mehr als fünf Tagreiſen weit? Du 
kannſt dich keine drei Stunden von Auckland entfernen, ohne 
daß du in die Hände der Krieger Wiremu-Kingi's fällſt und 
von ihnen erſchlagen oder gefangen genommen wirft. Ja 
wenn mir erlaubt würde, dich zu begleiten, ſo wollte ich mit 
meinem Kopfe dafür bürgen, daß ich dich und dein Weib heil 
nach Auckland brächte.“ So ſagte Te-Waturu. N 

„Das wird unſer Gouverneur nie geſtatten,“ bemerkte der 
Schiffsarzt. „Sie müſſen ſich alſo gedulden, bis friedlichere 
Zeiten eintreten, oder wenigſtens, bis wir einen andern Göu⸗ 
verneur haben — und das letztere dürfte bald der Fall fein. 
Freuen wir uns inzwiſchen, Mr. O'Niel, daß Ihre Gemahlin 
lebt und, wie dieſer Häuptling verſichert, im Ganzen gut ge— 
borgen ſcheint. Wer weiß, vielleicht kommt bald der Tag, der 
Ihnen auch von Ihren Kindern gute Nachricht bringt und Sie 
mit Ihren Angehörigen wieder vereinigt.“ 5 

In dieſem Augenblicke meldete die Wache, man ſehe im 
Nordweſten dichte Rauchſäulen aufſteigen. 5 

„Wenn mich nicht Alles täuſcht,“ ſagte der erſte Offizier, 
nachdem er durch ſein Fernrohr geſchaut hatte, „ſo iſt es die a 
große Farm Mr. Flints. Man hat ihn ſchon ſeit Wochen 
gewarnt und aufgefordert, nach Auckland zu flüchten, wie die 
andern umliegenden Farmer; aber er wollte ſein Gut nicht 
verlaſſen.“ 1 5 

„Mr. Flint?“ fragte der Irländer betroffen — „doch nicht 
der Agent von Killarney?“ 

„Es wird derſelbe ſein, von dem Sie mir neulich erzählten,“ 
ſagte der Schiffsarzt. „Ich fürchte ſehr, der Mann muß jetzt 
für ſeine Frevel büßen, und 1 ſteht er ſchon vor ſeinem 
Richter.“ 


„Dann ſei ihm der Herr gnädig,“ ſprach Patrick O'Niel 
und ſchaute mit tiefem Ernſte nach der Stelle, von welcher die 
Rauchwolken dicht und ſchwarz aufqualmten. 


6. „Die Mutter!“ 


Vier Tage nach den eben erzählten Ereigniſſen, welche ſich 
auf dem Verdecke der „Seelilie“ in der Bay von Auckland 
abſpielten, ſtanden Patrick O'Niels Knaben auf dem Bergrücken, 
von dem aus ſie zuerſt die Schlucht der Kaurifichten geſehen hatten. 


ng Gang nach dem etwa zwei Tagemärſche entfernten Papakana 
wagen. „Weiter dürft ihr mich nicht begleiten,“ ſagte er 
zu feinen Brüdern. „Geht jetzt zurück und haltet euch wohl 
verſteckt in der Hütte am Bache oder beſſer noch in der Höhle, 
welche wir neulich fanden. Seid recht vorſichtig; denn wenn 
wir bis jetzt auch keine Maori in der Nähe bemerkten, ſo 
kann man doch keinen Tag vor ihnen ſicher ſein. In fünf 
* oder ſechs Tagen komme ich gewiß zurück und bringe euch 
gute Nachricht.“ 
5 Sei unſertwegen unbeſorgt, Bob,“ legte John; „Bill 
und ich wollen gewiß vorſichtig fein. Aber ſei auch du recht 
vorſichtig. Habe deine Augen und Ohren offen, und wenn du 
mit Maori zuſammentreffen ſollteſt, fo ducke dich in's Farren— 
Ei kraut oder Gras und bleibe liegen, bis fie vorüber find. Laß 
dich ja nicht verleiten, deine Flinte zu gebrauchen.“ 
Dich verſpreche es dir, Johny. Und nun lebt wohl! Weine 
Schutzengel, daß er uns Alle beſchütze.“ 
Die Brüder gaben ſich die Hand. Dann warf Bob ſeine 
Flinte über die Schultern und ſchritt rüſtig thalwärts. Johny 
und Bill ſchauten ihm nach, bis er im gegenüberliegenden 
Walde noch einmal mit der Hand grüßend verſchwand. Auch 
ſie winkten ihm und kehrten dann in die Hütte am Bache 
zurück. Bob ging inzwiſchen rüſtig voran, die Richtung des 
Weges nach dem Stande der Sonne ſchätzend. Zwei oder drei 
Stunden mochte er zurückgelegt haben, ohne daß er etwas Auf— 
fälliges bemerkte; da glaubte er Fußſpuren zu bemerken. Er 
ſchaute genau zu, und wirklich entdeckte er nach wenigen Schritten 
Abdrücke nackter Sohlen in dem feuchten Boden. Und ſiehe 
dal! an einem ſtacheligen Kaktusbuſch hing ein kleiner Kattun- 
fetzen. Bob bückte ſich und beſah ihn genau — da fühlte er 
plötzlich ſein Herz heftig ſchlagen. Gerade ſolch ein blaues 
Kleid mit kleinen rothen Punkten hatte ſeine Mutter am Tage 
des Maori⸗Überfalls getragen! Mit zitternder Hand löste er 
das Stücklein Zeug von den Stacheln; es war vom Nachtthau 
nicht durchfeuchtet, alſo erſt ſeit Sonnenaufgang da. Sollte 
ſeine Mutter noch leben und ſo nahe ſein? Der Gedanke 
zuckte wie ein Blitz durch ſeine Seele; aber alsbald folgte auch 
der Zweifel: Wie viele Frauen mögen ein ähnliches Kleid 
haben? Gleichwohl, das Stücklein Kattun war ihm wenigſtens 
eine theure Erinnerung an die liebe Mutter, und er ſchob es 
wie ein Kleinod in ſeine Bruſttaſche. Dann ſetzte er den Weg 
noch aufmerkſamer und von Hoffnung beſeelt fort. 

Der Knabe hatte jetzt einen niedrigen Hügel erſtiegen und 
ſpähte vom Buſchwerk verſteckt in einen offenen Thalgrund 
hinab. Er täuſchte ſich nicht, er hörte Stimmen, und endlich 
konnte er ein Maoriweib und einige Kinder erkennen. Sie 
waren 400 oder 500 Schritte von ihm entfernt mit Ausgraben 
von Taro⸗Knollen oder ſo etwas beſchäftigt. Bob ſtrengte ſein 
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Bob war reiſefertig; denn er als der Alteſte wollte den 


ich komme bald wieder; aber bete zum heiligen 


gutes Auge an, konnte aber nicht mehr erkennen. Doch dort hinter 
einem Buſche erhob ſich der leichte Rauch eines Feuers, und 
nicht weit davon, halb vom Strauchwerk verdeckt, ſtand noch 
eine Geſtalt. Es ſchien ihm, fie ſei nicht nach Maori-Art ge- 
kleidet; mehr konnte er nicht wahrnehmen, die Entfernung war 
zu groß. Wohl erinnerte ſich Bob an ſein Verſprechen, den 
Maori aus dem Wege zu gehen; aber der Gedanke: „Wenn 
es die Mutter wäre!“ trieb ihn voran. Doch benahm er ſich 
ſo vorſichtig als möglich. Raſch kletterte er auf einen Baum, 
von wo er den Abhang und das Thal beſſer überblicken konnte, 
und ſah zu ſeiner Freude, daß ſich Buſchwerk und Farrenkraut 
bis ganz in die Nähe des Feuers erſtrecke. Er kroch alſo 
langſam und vorſichtig voran, und nach Verlauf einer bangen 
Stunde war er der Stelle nahe gekommen. Doch konnte er 
von ſeinem Platze aus nur einen kleinen Fleck beim Feuer 


ſehen; das Farrenkraut hinderte ihn an einem freien Aus: 


blicke. Jetzt hörte er Stimmen, Kinderſtimmen und Stimmen 
von Maoriweibern, auch eine oder zwei Männerſtimmen und 
jetzt — der Athem ſtockte ihm — das war die Stimme ſeiner 
Mutter! Aus Tauſenden hätte er ſie wieder erkannt, obſchon 
ſie Maoriworte redete. Es dauerte eine Weile, bevor ſein heftig 
ſtürmendes Blut ſich etwas gelegt und er einer ruhigen Über⸗ 
legung wieder fähig war. Bob betrachtete es nachher als einen 
ganz beſondern Beiſtand ſeines Schutzengels, daß er in der 
erſten Aufregung ſich nicht durch einen Freudenſchrei oder eine 
unvorſichtige Bewegung verrathen hatte. 

Mit unſäglicher Freude und Qual ſpähte der Knabe nach 
der Stelle am Feuer, welche er überſehen konnte. Lange mußte 
er warten, bis er ſeine Mutter ſah; ja, ſie war es, aber ſo 
bleich und abgehärmt, daß er ſie beinahe nicht erkannt hätte. 


Doch es war kein Zweifel möglich, Kleidung, Stimme, Ge— 


berde verkündeten ihm, daß er ſich nicht täuſche. Was war 
nun zu thun? Keine 50 Schritte trennten Mutter und Kind, 
und doch durfte der Knabe ſich nicht zeigen. 
duldig zuwarten, ob nicht ein gnädiger Zufall ihm erlaube, 
ſich ſeiner Mutter zu nähern. Minute um Minute verrann. 
Die Sonne ſtand bereits ſcheitelrecht über dem Thalgrunde, 
und die Maori ſchickten ſich an, das Feuer zu verlaſſen. Jetzt 
brachen ſie auf; voran die Kinder, dann die Weiber mit 
Körben voll Taro-Knollen auf dem Kopfe, und ganz zuletzt 
zwei Maorifrieger, beide mit Flinten bewaffnet, einer davon 
offenbar ein angeſehener Häuptling. Bobs Mutter ging mit- 
ten zwiſchen den 1 ebenfalls einen Korb voll Früchte 
ſchleppend. 

Es wollte dem Knaben das Herz zerreißen, als er ſie ſo 
ohne jede Ahnung ſeiner Gegenwart mit den Maori fortgehen 
ſah. Natürlich folgte er dem Trupp von ferne und gab ſich 
alle Mühe, die Mutter nicht aus den Augen zu verlieren. 
Jenſeits des Thalgrundes ging es wieder eine Höhe hinan. 
Als er dieſelbe raſch und vorſichtig erklommen hatte, ſah er 
ſich einigen Maorihütten gegenüber, die unter Waldbäumen 
halb verſteckt auf einer ſteil abfallenden Anhöhe lagen. Eine 
Schlucht, in deren Tiefe der Hokiangafluß brauste, trennte ihn 
von denſelben. Eben ſah er ſeine Mutter mit den Maori auf 
einem Stege den Fluß überſchreiten; dann klommen ſie den jen- 
ſeitigen ſteilen Berg hinan, und nach einer Viertelſtunde waren 
alle in den Hütten verſchwunden. Bob lag ſtundenlang hinter 
einem Buſche und ſpähte nach dem Maoridorfe hinüber; aber 
er ſah ſeine Mutter nicht wieder. Zwei Krieger hatten ſich 
an der Stelle, wo der Pfad zum Fluß hinabführte, wie Wachen 


Er mußte ge⸗ 
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aufgeſtellt. Gegen Abend ſtiegen Weiber und Kinder zum hinein, als Johny öffnete. Es dauerte eine gute Weile, bis die 
Fluſſe hinab; allein die Mutter war nicht dabei. Brüder Bob verſtanden; aber dann war auch aller Schlaf wie 

Bob um⸗ . 5 4 weggezau⸗ 
kreiste vor⸗ : — = bert. Sie 


ſichtig das weinten, ſie 


5 Be 
en und 

115 und ſich undend⸗ 
ſann, aber 1 10 

es wollte ie zu⸗ 

ihm kein ver⸗ U ammen und 
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nur Johny se 1 
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er; „der iſt endlich die 
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klugen Ein⸗ \) | \ \ Gegen Mit- 

fall verle⸗ N * f ternacht 

gen.“ Und 2 NO S 118 - 

faum war SEN und Johny 

ihm dieſer 0 Il S miteinander 
Gedanke ge- | 0 N | aufbrechen; 
kommen, ſo RS 0 \ N aber Bill 
faßte er auch N. — | | J ) 0e ö war um 5 
ſchon den a > j nl 0 Mm mn nichts in der | 
Entſchluß, N 0 9 ö 9 0 a zu be⸗ 2 
nach der ; 8 e 0 immen, zu? 8 
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Stunden,“ ich ſoll nicht 
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ſich; „wenn Nehmt mich 


die Sonne 
untergeht, 
wird mir der 
Vollmond 
leuchten, 
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tagt, bin ich 
mit Johny 
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mit, nehmt 
mich mit! 
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Stelle.“ lich, wenn es 
Geſagt, gilt, mit euch 

gethan! Die um die Wet⸗ 

Liebe beflü⸗ te laufen.“ 

gelte ſeine „So kom⸗ 

Schritte; er Die Wache vor dem Maori -Dorfe. medenn mit, 

lief und Bill!“ 

lief, und lange vor Mitternacht klopfte er an der Hütte feiner | „Danke, guter Johny; danke, lieber Bob! Und ihr ſollt 

Brüder. ſehen, daß ich euch recht nützlich ſein werde. Jetzt kommen 5 
Mit den Worten: „Die Mutter! die Mutter!“ ſtürmte er wir alle drei — Mutter!“ (Fortſetzung folgt.) 
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